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Blumen, Tränen und Erinnerungen
Das Gedenken zum 70. Jahrestag der Befreiung des KZ Buchenwald gehörte amWochenende auf dem Ettersberg und in Weimar den Überlebenden

Von Elena Rauch

Weimar. Die Zeiger auf der Uhr
am Lagertor verharren auf fünf-
zehn nach drei. Sie schlug zur
Stunde der Befreiung. 70 Jahre
war sie an diesem 11. April her.
EinMenschenleben.
Am Sonntag gab es hier, auf

dem ehemaligen Appellplatz,
wo sich zwischen 1937 und
1945 hinter 250 000 Menschen
das Tor zur Hölle schloss, eine
Gedenkveranstaltung.
Doch jetzt ist dieser 11. April,

der Tag der Befreiung, denMen-
schen vorbehalten. Ihren Erin-
nerungen, ihrem Innehalten,
ihrem Schweigen. Und ihren
Tränen auch.
Auf den Stein, dessen Num-

mer die einstigeBaracke 27mar-
kiert, legt ein alterMann eine ro-
teNelkenieder.NimmtdieHäft-
lingsmütze vom Kopf, bekreu-
zigt sich. „Möge ihnen die Erde
leicht sein.“ Er flüstert es auf
Russisch. Wischt sich mit der
Hand über das Gesicht. „So vie-
le Menschen“, sagt er. „So viele
Tote.“
Über seinem Anzug trägt er

die gestreifte Häftlingskleidung.
Er deutet auf die Nummer unter
dem roten Dreieck. 105105. Er
sagt sie aufDeutsch.Das vergisst
mannicht. EinLeben lang nicht.
Petro Mischtschuk kommt

ausderWestukraine, 89 Jahre ist
er alt. 15war er, als er eine sowje-
tische Einheit aus einer Umzing-
lung der Wehrmacht herausge-
führt hatte. Das war kurz nach-
dem die Deutschen sein Land
überfallen hatten und er, der
Junge, kannte sich aus in den
heimatlichenWäldern.
Jemand muss ihn verraten ha-

ben. Sie verhafteten ihn, ver-
schleppten ihn erst nach Polen,
dann nachBuchenwald.
Er nimmt die Fahne mit den

ukrainischen Farben über die
Schulter, den Stock, auf den er
sich stützt, die zweiteNelke. Sei-
ne Füße stolpern über den gro-
benKies, er will zumkleinen La-
ger, dorthin, wo der Block 62
stand, wo sie ihn hinbrachten in
der ersten Zeit nach seiner An-
kunft in derHölle.Wovonallen,
an die er sich erinnern kann, nur
er überlebte.
Dort will er die zweite Nelke

niederlegen.
Seine Frau Ljuba versucht ihn

zu stützen, will ihm die Blume
abnehmen, aber erwehrt ab.

Er will diesen Weg allein ge-
hen, und er will es allein tragen.
Die Fahne und die Blume. Sol-
len sie alle sehen, sagt er, dass
ich, der Ukrainer Petro Mischt-
schuk, noch immer lebe. Unter
seinen schweren Schritten
knirscht der Kies.

Die Stille ist aufgeladen
vonUnausgesprochenem

Besuchergruppen laufen
durch die Reihen,wo damals die
Baracken standen. Medienleute
tragen ihre Ausrüstung über den
Platz. Es sind viele Menschen
hier an diesem Tag. Und trotz-
dem ist allem: Stille.
Eine Stille, die aufgeladen ist

von dem vielen Unausgespro-
chenen. Das man nur ahnen

kann, wenn man in die Gesich-
ter der altenFrauenundMänner
blickt. In ihre Augen, die alles
gesehen haben. Mehr als 80
Überlebende sind gekommen.
Einige sitzen im Rollstuhl, viele
haben ihre Familien mitge-
bracht. Der Wind treibt Sprach-
fetzen über den Platz. Franzö-
sisch, russisch, englisch, pol-
nisch.
Vor dem ehemaligen Krema-

torium haben sich Menschen
versammelt. Der spanische Bot-
schafter ist da, er enthüllt einen
Gedenkstein für die republika-
nischenHäftlinge.
Vor den Öfen im Kremato-

rium liegen Blumen. Besucher
gehen stumm durch die Räume,
vorbei am Seziertisch, auf des-
sen kalten Kacheln eine Nelke
liegt. Draußen auf einer Bank
bricht ein Mädchen in lautes

Schluchzen aus. Als der Ukrai-
ner Petro Mischtschuk in die
ummauerte Gedenkstätte des
kleinen Lagers tritt, läuft ein al-
terMann auf ihn zu. Drückt ihm
die Hand. „Ich bin so froh“, sagt
er mit französischem Akzent,
„Sie zu sehen.“ „Weil Sie leben“,
fügt er hinzu.
Der Mann ist David Perlmut-

ter. Ein Jude aus Polen, heute
lebt er in Frankreich. Als das La-
ger befreit wurde, erzählt er, war
er 18 Jahre und drei Tage alt. Die
Erwähnung dieser drei Tage ist
ihmwichtig.
Weil in diesen drei Tagen vor

der Freiheit sein Vater starb. Sie
hatten ihn kurz vor dem Ende
auf den Todesmarsch geschickt.
Dort ist er gestorben. So oft Da-
vid Perlmutter kann, kommt er
zu den Gedenktagen nach Bu-
chenwald.
Wie schwer ist es, an diesen

Ort zurückzukehren? Er lä-
chelt. „Es ist nicht schwer. Denn
wir leben!“ Vor einigen Jahren,
erinnert er sich, habe er in Wei-
mar einer Rede von Jorge Sem-
prun zugehört. In zehn Jahren,
hatte der Romancier und einsti-
ge Buchenwald-Häftling gesagt,
werde es keine Zeitzeugenmehr
geben. „Ich habe damals ge-
dacht: Dreimal nein! Wir wer-
den leben, weil unsere Erinne-
rung lebenwird.“
PetroMischtschuknickt, läuft

weiter. Er muss den Ort finden,
wo der Block 62 stand. In seiner
Hand zittert die Nelke. Sein
Blick irrt über das Gras unter
den Bäumen, wo unschuldig
Schlüsselblumen blühen. Hier,
irgendwo, sagt er. Aber die Bäu-

me geben keine Antwort. Auf
dem Appellplatz versammeln
sich Besucher Um 15.15 Uhr
wollen sie in einer Schweigemi-
nute an die 56 000 Ermordeten
von Buchenwald erinnern. In-
nehalten, sagt der stellvertreten-
deLeiter derGedenkstätteRiko-
la-Gunnar Lüttgenau in seiner
kurzen Rede, reiche nicht aus,
wenn „wir unseren Blick in die
Vergangenheit nicht in unseren
Alltagmit hinein nehmen.“
Und spricht von Wille, einem

der schlimmsten Außenlager
von Buchenwald. Das Gelände
des Lagers liegt bei einem Ort,
der Tröglitz heißt.
PetroMischtschuk, derUkrai-

ner, hat sich in die erste Reihe
gestellt. Nach dem Schweigen
drückt ihm eine fremde Frau
eineRose in dieHand.

Gesprächemit Zeitzeugen
imNationaltheater

Vor demLagertor spricht eine
Korrespondentin des chinesi-
schen Fernsehens ihren Bericht
in dieKamera.DasDrehteam ist
aus London angereist. Das Jubi-
läum des Kriegsendes in Europa
und wie die Deutschen damit
umgehen, sagt ihr Kollege Min
Cao, sei auch in China von Inte-
resse. Und Buchenwald ein Be-
griff. Deshalb seien sie hier.
Auf dem Parkplatz werfen die

BussedieMotorenan.Ljuba, die
Frau von Petro Mischtschuk,
drängt zurEile. Er sieht jetztmü-
de aus. Die Erinnerung hat ihn
erschöpft.

Unten inderStadt laden sie im
Theater zu einer langen Nacht
der Begegnung. Die „Schumu-
BigBand“derMusikhochschule
spielt Swing aus den 40er-Jah-
ren. Es klingt heiter und das soll
es auch.DennandiesemTag soll
auch das Leben gefeiert werden.
Damit der Tod nicht das letzte
Wort behält, sagt Gedenkstät-
tenleiter VolkhardKnigge.
In den Foyers haben sie Ti-

sche aufgestellt und es „Zeitzeu-
gencafé genannt. Und die Men-
schen kommen, dicht gedrängt
um jeden Tisch, fragen sie und
hören denÜberlebenden zu.
Robert Waisman, den sie als

Kind aus Polen verschleppten
und der vom Interesse der Jun-
gen an der Geschichte erzählt,
das ihm so vielMutmacht.
Heinrich Rotmensch aus

Polen, der erzählt, dass er nach
seiner Befreiung 36 Kilogramm
wog. Der sich erinnert daran,
dass es Menschen gab, die vor
Angst die Sprache verloren hat-
ten inBuchenwald.
Eva Pusztai, deren Familie in

Auschwitz ermordet wurde und
die von den Mädchen in der
Fünferreihe erzählt, in der man
sie antreten ließ und die zu einer
Übelebensgemeinschaft wurde.
Sol Lurie aus Litauen, Wla-

dyslaw Kozdon aus Polen, Mov-
zeshGolender ausUngarn. . .
Manchmal klingt ein Lachen

von einem Tisch herüber,
manchmal einBeifall.
Die Atmosphäre hebt Berüh-

rungsängste auf und die Men-
schen nehmen es an. Die Alten
an den Tischen und die Jungen.
Und feiern das Leben.

Luxemburger zwischenWiderstand und Täterschaft
Weil Polizeianwärter den Dienst im Dritten Reich verweigerten, wurden sie im KZ umgebracht. Eine Ausstellung im Hauptstaatsarchiv folgt ihren Spuren

Von HannoMüller

An der systematischen Ermor-
dung von Millionen Menschen
im zweiten Weltkrieg waren
neben Wehrmacht und SS auch
Polizeibataillone beteiligt.
Neben deutschen Polizisten re-
krutierte man dafür Kräfte aus
den von der Wehrmacht besetz-
tenGebieten.
Erstmals befasst sich jetzt eine

Ausstellung im Lesesal des Wei-
marer Hauptstaatsarchiv mit
einer Luxemburger Freiwilligen-
Kompanie, die nach der Beset-
zung ihres Landes der deut-
schen Verwaltung unterstellt
und imDezember 1940 zur Aus-
bildung nach Weimar abkom-
mandiert wurde.
Verantwortet wird die Aus-

stellung vom Meininger Bil-
dungszentrum der Thüringer

Polizei, Kuratoren sind die Poli-
zei-Historiker Andreas Schnei-
der und Bernd Schmidt. Unter-
stützt wurden sie von der Ge-
denkstätte Buchenwald und
vom Staatsarchiv sowie von Lu-
xemburger Überlebenden oder
derenAngehörigen.
Die Ausstellung erzählt eine

Geschichte zwischen Täter-
schaft und Widerstand, zwi-
schen Kollaboration und Ver-
weigerung. „Der Spannungsbo-
gen reicht vom Mythos der
Zwangsrekrutierung und von
der Teilnahme amHolocaust bis
zuDienstenthebungen, Deserta-
tionen, KZ-Haft, Zwangsarbeit
und Hinrichtungen“, sagte der
Leiter des Hauptstaatsarchives,
Bernhard Post, zur Eröffnung.
Die Luxemburger gehörten

dem „Corps des Gendarmes et
Volontaires“ an. In dieser Aus-

bildungseinheit wurden ange-
hende Verwaltungsmitarbeiter
auf denDienst beiGendarmerie,
Zoll, Forst oder im Strafvollzug
vorbereitet. Die Nazis sahen in
ihnen arischeVerbündete.
Zur offiziellen Begrüßung der

mehr als 400 Luxemburger Poli-
zeianwärter im Deutschen Na-
tionaltheater kamen NS-Grö-
ßen wie Gauleiter Fritz Sauckel
und Thüringens NSDAP-Minis-
terpräsidentWillyMarschler.
Erst lange nach dem Krieg

kam auch die Verstrickung von
Luxemburgern in den Holo-
caust zur Sprache. „Mehr als
fünfzig JahrenachdemEndedes
zweitenWeltkrieges ist nunklar,
dass auch das Land andemMas-
senmord der Juden beteiligt war.
So lange haben diese (Mit-)Täter
geschwiegen und damit ver-
schwiegen, was sie gesehen hat-

ten und woran sie beteiligt wa-
ren“, so das Zitat eines Histori-
kers in derAusstellung.
Allerdings hätten sich viele

schonwährendoder gleichnach
der Ausbildung dem Dienst und
damit derTeilnahmeanMassen-
erschießungen verweigert. Für
jeglichen Ungehorsam drohten
den Freiwilligen harte Strafen.
So wurden 264 Luxemburger

Freiwillige in deutschen KZ wie
Sachsenhausen oder Buchen-
wald sowie in Gefängnissen in-
haftiert. 48 von ihnen kamen
dort umsLeben.
Noch im Februar 1945 wur-

den 19 Luxemburger bei einer
Erschießungsaktion im KZ
Sachsenhausen ermordet.
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Der ehemaligeHäftling Alexander Bitschok kniet bei der Gedenkfeier und Kranzniederlegung auf demehemaligenAppellplatz bewegt vor der Gedenktafel.

Die Luxemburger Polizeianwärter bei der Ankunft in
Weimar (Dezember ). Foto: Hauptstaatsarchiv

Schulz
besorgt über
Rassismus

Parlamentspräsident
bei EU-Gedenkakt

Siebzig JahrenachderBefreiung
des Konzentrationslagers Bu-
chenwald bei Weimar haben
ehemaligeHäftlinge zumWider-
stand gegen eine neueWelle von
Rassismus in Europa aufgeru-
fen. Bertrand Herz, Präsident
der Häftlingsorganisation Inter-
nationales Komitee Buchen-
wald-Dora und Kommandos,
appellierte am Sonntag in Wei-
mar vor allem an die Jugend,
auch heute denGefahren für die
Demokratie entgegenzutreten.
Zu den Feierlichkeiten waren

rund 80 Buchenwald-Überle-
bende und drei an der Lagerbe-
freiung beteiligte US-Veteranen
nachWeimar gekommen.
EU-Parlamentspräsident

Martin Schulz (SPD) verurteilte
in einer Gedenkveranstaltung
im Weimarer Deutschen Natio-
naltheater Antisemitismus, Ras-
sismus, Ultranationalismus und
Intoleranz. Das seien „Dämo-
nen, die wir in Europa für über-
wunden hielten und die doch
immer wieder ihre hässliche
Fratze erheben“. Er forderte, je-
nen energisch entgegenzutre-
ten, die Ressentiments undHass
schüren. „Wir dürfen die Agita-
toren und Brandstifter nicht im
Glauben lassen, eine schweigen-
deMehrheit stehehinter ihnen.“

Die ehemaligen Häftlinge Ottomar Rothmann (vorne links)
ausDeutschland,AlojzyMaciak aus Polen, EdwardCarter Ed-
wards aus Kanada, Pavel Kohn aus Tschechien, Caston Viens
aus FrankreichundBoris RomantschenkoausderUkraine er-
neuern vor Gästen den Schwur von Buchenwald.

Der ehemalige Häftling Petro
Mischtschuk (Ukraine) steht mit
Landesfahne und einer Rose vor
dem Lagertor.

Fotos: Alexander Volkmann

Dora-Zeitzeugen
im Bürgerdialog

Nordhausen. 70 Jahre nach der
Befreiung desKonzentrationsla-
gersMittelbau-Dora kamen eini-
ge Überlebende am 11. April im
Bürgerhaus mit Bürgern ins Ge-
spräch.WeitmehrMenschenals
erwartet wollten dabei sein.
An mehreren Tischen erzähl-

ten die Überlebenden den Gäs-
ten ihre Lebenserinnerungen.
Alle hattenUnglaubliches zu be-
richten, aber trotz des erfahre-
nen Leids ihren Lebensmut
nicht verloren.
David Salz lebt jetzt in Israel.

„Ichwar einer der jüngstenHäft-
ling in Buchenwald und Dora.
Meine gesamte Familie ist er-
mordetworden. Ichbindankbar
und froh, überlebt zu haben.
Was geschehen ist, darf niemals
vergessen werden.“ Seine Le-
bensgeschichte wurde 2009 im
TheaterNordhausen aufgeführt.
Heute findet in der Gedenk-

stätte vor dem ehemaligen Kre-
matorium die zentrale Gedenk-
veranstaltung zur Befreiung des
KZ Mittelbau-Dora und eine
Kranzniederlegung statt.

„Convoy“ und
Schweigemarsch
Weimarer Land. Nicht nur in
Buchenwald und in der Stadt
WeimarwurdeamWochenende
dem Geschehen des 11. und 12.
April 1945 gedacht. Ortschro-
nisten hatten in Troistedt, wo
Weimar übergeben wurde, und
Nohra Ausstellungen vorberei-
tet. Ein „Liberty Convoy“ histo-
rischer Army-Fahrzeuge rollte
durch den Kreis. Als Gast fuhr
Helen Patton mit, Enkeltochter
vonGeneralGeorge S. Patton.
In Großschwabhausen erin-

nerte ein Schweigemarsch an
die Häftlinge, die die SS in Rich-
tung Jena trieb, während schon
die anrückenden US-Panzer zu
sehen waren. Worte von Pfarrer
Klaus Bergmann galten dabei
auch der heutigen Verantwor-
tung: „Wir wollen die Häftlinge
mit unserem Gedenken ehren
und ihnen, wenn es denn mög-
lich wäre, ein Stück ihrer Men-
schenwürde zurückgeben. Und
wir wollen unser Gewissen neu
schärfen für die radikalen Stel-
len, wowir heute gefährdet sind,
wie damals unsereVorfahren.“


